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Vorwort Heike:  
Hurra, wir kriegen ein Geschwisterchen

Steckbrief

Meine Geschwister: zwei Brüder
Meine Position: Ich bin zwar die Älteste, aber seit über 

30 Jahren die Kleinste.
Worum ich meine Brüder beneidet habe: dass sie je-

weils beides hatten – sowohl einen Bruder als auch eine 
Schwester.

Lieblingssong zum Stichwort Geschwister: He is Your 
Brother von ABBA

Lieblingsserien über Geschwister: Drei Mädchen und drei 
Jungen (als Kind), Modern Family und This Is Us (heute)

Lieblings-Geschwistertradition: gemeinsame Stadion-
besuche auf dem Betzenberg beim 1. FC Kaiserslautern – 
ganz gleich, ob erste, zweite oder dritte Liga

Gemeinsame Vorliebe: Streuselkuchen
Erster gemeinsamer Familienurlaub: Meersburg am Bo-

densee, 1976
Addierte Entfernung unserer aktuellen Wohnorte: 

775 km (also sogar 25 km mehr als von mir zu Ursi in der 
Steiermark)

Obwohl ich die ersten 586 Tage meines Lebens als Einzel-
kind zubrachte, kann ich mich nicht daran erinnern, jemals 
keine Schwester gewesen zu sein. Was logisch ist, denn die 
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frühesten Kindheitserinnerungen reichen allerhöchstens bis 
zum Alter von drei Jahren zurück, das ist wissenschaftlich 
belegt. Auch wenn ich also für gut neunzehn Monate die 
Prinzessin in der Familie gewesen sein mag, hat mein Ge-
hirn diese Phase komplett gelöscht.

Selbst der Moment, in dem mir mein neues Geschwister-
chen präsentiert wurde, wäre im Nirwana verschwunden, 
hätte man mir nicht später davon erzählt und entsprechen-
de Fotos gezeigt. Darauf ist zu sehen, wie ich das Bündel, 
das mein Bruder Holger war, fasziniert beäugte. Angeb-
lich habe ich ihm zur Begrüßung sogar meinen (benutzten) 
Schnuller überreicht! Ich war also nicht nur furchtbar süß 
und drollig, sondern auch selbstlos und großzügig.

Versteht sich von selbst, dass sich das mit der Zeit änderte. 
Drolligkeit verschwindet spätestens mit den Milchzähnen 
(die überdimensional großen neuen Schneidezähne sehen 
doch eher monumental aus in so einem kleinen Kinder-
gesicht).

Und was die Selbstlosigkeit betrifft … Na ja, natürlich 
verlief unsere Kindheit nicht ohne Zoff und Eifersüchte-
leien. Alles andere wäre ja unnormal. Wenn Holger und 
ich zusammen spielten, gab es dabei nicht selten ziemlich 
verrückte Deals, von wegen: »Du hältst eine halbe Stunde 
lang – als Gegenüber der Mülltonne – mein Gummitwist-
Band, damit ich hüpfen kann, dann stelle ich mich eine hal-
be Stunde lang ins Tor, damit du Elfmeterschießen üben 
kannst.«

In einem waren mein Bruder und ich uns übrigens immer 
einig: Wir wünschten uns sehnlichst ein Haustier.

Als meine Eltern uns eines Tages fragten, was wir mehr 
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wollten, ein Geschwisterchen oder einen Hund, riefen wir 
daher wie aus einem Munde: »Einen Hund!«

Der Plan unserer Eltern, uns von diesem Wunsch ab-
zubringen, indem sie uns einen noch viel tolleren erfüllten, 
war damit grandios gescheitert. Denn zu diesem Zeitpunkt 
war meine Mutter längst schwanger, und die Frage nach 
»Hund oder Geschwisterchen« sollte nur als pfiffige Einlei-
tung dienen, als sie uns gegenüber die Bombe platzen ließen.

Nach dem Drehbuch meiner Eltern hätten wir natürlich 
vollkommen anders reagieren sollen, und nun hatten sie ihre 
liebe Mühe, uns das Baby doch noch schmackhaft zu ma-
chen. Es sei nämlich schon »bestellt«, erklärten sie uns.

Bestellt wurde bei uns vieles, denn der Hunsrück war 
nicht gerade ein Shoppingparadies, selbst die Kreisstadt bot 
keine große Auswahl an Läden, sodass wir uns voller Be-
geisterung auf die postleitzahlenbuchdicken Otto-, Quel-
le- und Neckermann-Kataloge stürzten, wenn sie zu Beginn 
einer Saison eintrafen. Seinerzeit – es waren die Siebziger – 
konnte man sogar noch Welpen im Versandhaus bestellen, 
warum also nicht auch Geschwisterchen?

Holger und ich gaben uns mit der Erklärung unserer 
Eltern jedenfalls zufrieden und freuten uns tatsächlich.

Allerdings schärfte man uns ein, die Sache mit der Schwan-
gerschaft vorerst nicht herumzuerzählen.

Und das befolgte ich. Oh ja, ich war eine sehr verantwor-
tungsbewusste Siebenjährige: Was ich versprochen hatte, 
das hielt ich auch!

Nun sollte man doch glauben, eine Zweitklässlerin wüss-
te, dass eine Schwangerschaft nicht verborgen bleibt, jeden-
falls nicht auf Dauer. Ich muss wohl ziemlich weltfremd 
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gewesen sein, denn tatsächlich war mir damals nicht be-
wusst, dass dieses Redeverbot natürlich nur für die ersten 
Monate galt. Irgendwann war der kugelrunde Babybauch 
meiner Mutter sowieso unübersehbar.

Doch selbst als es bald so weit war und sie eine braune 
Reisetasche fürs Krankenhaus packte, die sie für den Fall der 
Fälle bereitstellte, hielt ich dicht.

Mein erster Blick nach dem Wachwerden ging stets zu 
dem Platz, an dem die Tasche stand. Und eines Morgens 
war sie dann weg!

Ich war furchtbar aufgeregt und schaffte es an diesem Tag 
nicht, mich auf den Unterricht zu konzentrieren. Die ganze 
Zeit überlegte ich, ob das Geschwisterchen wohl schon auf 
der Welt war. Das beschäftigte mich viel mehr als schrift-
liches Dividieren (und vermutlich bin ich deshalb noch im-
mer so schlecht darin), aber ich sagte kein Wort. Sogar mei-
nen Freundinnen gegenüber verkniff ich es mir, von dem 
aufregenden Ereignis zu erzählen.

Heute kann ich es kaum fassen, dass ich wirklich geglaubt 
habe, niemand im Ort wüsste von der Schwangerschaft mei-
ner Mutter, bloß weil ich nichts davon erzählt hatte. Aber 
eins habe ich damit bewiesen: Wenn man mir ein Geheimnis 
anvertraut, ist es bei mir sicher!

Apropos »Hund oder Geschwisterchen«:
Es mag Zufall sein, doch es fällt schon auf, dass der damals 
»bestellte« Bruder der Einzige unter uns Geschwistern ist, 
der als Erwachsener kein Hundebesitzer wurde – stattdessen 
hält Björn Hasen und Hühner, immerhin auch H-Tiere … 
Übrigens kennt er diese Geschichte und nimmt uns die Sa-
che nicht übel. War ja nicht persönlich gemeint.
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Vorwort Ursi:  
Wann bin ich endlich auch so groß?

Steckbrief

Meine Geschwister: zwei Schwestern
Meine Position: Ich bin die Jüngste und fand das früher gar 

nicht schön, mittlerweile aber sehr.
Worum ich meine Schwestern beneidet habe: dass sie 

immer so viel mehr durften als ich: länger aufbleiben, 
mehr fernsehen, ohne Eltern zu unserer Tante an den Bo-
densee fahren … Die Liste ist endlos.

Lieblingssong zum Stichwort Geschwister: Little Sister 
von Elvis Presley (»Little sister don’t you do what your 
big sister does …«)

Lieblingsserien über Geschwister: Fleabag, This Is Us und 
Atypical

Lieblings-Geschwistertradition: Drei Schwestern und 
jede hat mehrere (zum Teil schon erwachsene) Kinder – 
das ergibt eine riesige verstreute Großfamilie. Doch kurz 
vor Weihnachten kommen wir alle zu einer Party zusam-
men, wichteln, essen was Feines und schauen einen Film. 
Da ist es eng und laut in unserem Wohnzimmer, aber ich 
liebe es und freue mich das ganze Jahr drauf.

Gemeinsame Vorliebe: Lesen
Erster gemeinsamer Familienurlaub: Hallstättersee, 1975
Addierte Entfernung unserer aktuellen Wohnorte: 

12 km (Wir haben auch schon Hunderte Kilometer von-
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einander entfernt gewohnt. Meine Schwester Julia war 
einmal einige Monate in Brüssel, Susi jahrelang in Wien 
und Linz, ich in München. Lustigerweise treffen wir uns 
gar nicht viel öfter, seit wir in derselben Gegend leben. 
Aber eine der beiden ganz zufällig irgendwo auf der Stra-
ße zu sehen, erzeugt ein wohliges Heimatgefühl.)

Ich bin drei und sieben Jahre jünger als meine Schwestern. 
Ganz logisch, dass ich wie alle anderen Nesthäkchen auch 
mit dem Gefühl aufwuchs, nie etwas so gut zu können wie 
sie. Die gesamte Kindheit hindurch versuchte ich mit he-
raushängender Zunge, aufzuholen.

Im Fotoalbum gibt es zum Beispiel ein Bild, das mich und 
meine Schwester Julia zeigt. Sie sitzt am Schreibtisch und 
liest aus ihrem Schulheft vor. Ich kauere mit angespannter 
Miene daneben. Wie sehr es mich wurmt, dass ich als Kin-
dergartenkind noch nicht lesen kann, steht mir deutlich ins 
Gesicht geschrieben.

Alle in unserer Familie beherrschten es, nur ich nicht. Ich 
wollte auch zum erlauchten Club der Lesemächtigen gehö-
ren. Was, wenn sie sich gegenseitig geheime Nachrichten 
schrieben?

Ich musste es also dringend lernen und strengte mich 
schrecklich an, obwohl mich die Enttäuschung in den ersten 
Wochen Grundschule hart traf: Mimi und Mama im Haus. 
Echt jetzt? Susi las etwas von Kindern und einem Bahnhof 
am Zoo, Julia von fünf Freunden, und mich wollte die Leh-
rerin mit Mimi und Mama im Haus abspeisen?

Das Lesen und ich wurden nur langsam warm miteinan-
der. Aber als ich es dann einige Jahre später endlich flüssig 
beherrschte, unterhielt sich die eine Schwester mit unserer 
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Mutter bereits auf Englisch, die andere sogar schon auf 
Französisch.

Egal, was ich mühsam lernte – Schuhe zubinden, Klavier 
spielen, Gleichungen lösen –, es gab zwei Kinder in unserer 
Familie, die das längst und mittlerweile noch deutlich mehr 
konnten. Meine Erleuchtungen gingen in den Geistesblit-
zen der Großen unter.

Viele Jüngste geben diese frustrierende Aufholjagd 
schnell auf und wenden sich einfach komplett anderen Din-
gen zu als ihre Geschwister. Bei mir dauerte es bis in die spä-
ten Teenagerjahre, bevor mir aufging, wie schlau diese Stra-
tegie eigentlich ist. Davor wollte ich unbedingt alles exakt 
so machen wie meine Schwestern: dieselbe Schullaufbahn, 
dieselben Hobbys, derselbe Geschmack. Wieso auch nicht? 
Sie waren toll – warum also anders sein wollen? So kam es, 
dass ich mir unendlich oft die Frage stellte, wann ich endlich 
so groß sein würde wie sie.

Jetzt als Erwachsene kenne ich die Antwort: nie.

Gut, eines Tages hatte ich Julia um ein, zwei Zentimeter 
überragt (bei meiner großen Schwester Susi ist mir selbst das 
nicht gelungen), aber das war ja nicht unbedingt das, was ich 
zu erreichen hoffte. Mein Ziel war es, sie in Sachen Lebens-
erfahrung und Leistung einzuholen. Doch hat man jemals 
deckungsgleiche Erkenntnisse und Erfolge wie irgendein 
zweiter Mensch auf der Welt? Oder denselben Wissens-
stand? Wohl kaum. Ist auch gar nicht nötig.

Irgendwann stellte ich schließlich fest, wie unsinnig es ist, 
sich zu vergleichen oder zu messen. Es gibt eine Richtung 
und ein Tempo im Leben speziell für mich. Ich kann es mitt-
lerweile prima aushalten, wenn etwas bei anderen besser 
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klappt, und mich mitfreuen. Das verdanke ich meinem Auf-
wachsen mit zwei älteren Schwestern.

Dass ich mich in einer Peergroup auch heute noch ein 
bisschen inkompetent fühle, ist aber ein dezenter Nach-
hall dieser Kindheit. Ich bin nun jenseits der Mitte Vierzig 
und merke nach wie vor auf, wenn ich irgendwo wahrhaftig 
Input geben kann und mir interessiert zugehört wird. Die 
kleine Schwester in mir reißt die Augen auf und wundert 
sich: »Nein!? Ich weiß was, was die alle nicht wissen? Und 
sie wollen das wirklich hören?« Vermutlich werde ich das 
nie ganz ablegen.

Aber das macht nichts. Denn ahnen Sie, was das bedeutet? 
Dass meine zwei Schwestern stets ein Teil von mir bleiben. 
Und sie sind nicht nur bei solchen kleinen Anflügen von 
Selbstzweifeln bei mir, sondern auch, wenn ich mich in 
Frauenfreundschaften so wunderbar geborgen fühle. Wann 
immer sich mein ausgeprägter Familiensinn zeigt. Und mei-
ne Freude, Neues zu erkunden.

Das Leben mit Geschwistern ist ein Abenteuer. Kommen 
Sie mit auf eine spannende Reise durch alle Höhen und Tie-
fen, die man mit Brüdern und Schwestern erleben kann!



Teil 1
Konstellationen
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Buntes Schaf, Babysittingverweigerer, 
Onkel-Ersatz, Aufklärungsassistentin: 
Wir sind die Großen!

Heike

Dass Erstgeborene immer besonders brav und angepasst 
sind, ist ein Vorurteil, das sich hartnäckig hält. Dabei wur-
de die Theorie, die Position in der Geschwisterreihenfolge 
beeinflusse den Charakter, von der Forschung längst wider-
legt. (Und ich werde das auch in diesem Kapitel unter
mauern!)

Eines jedoch ist sicher: Erstgeborene sind, im Gegen-
satz zu ihren Geschwistern, für eine gewisse Zeit erst mal 
Einzelkinder. Logischerweise. Natürlich bringt es für sie 
eine enorme Veränderung im Leben, wenn sich daran etwas 
ändert.

Dabei spielt es natürlich eine enorme Rolle, wie groß der 
Altersunterschied ist. Ich zum Beispiel erinnere mich über-
haupt nicht an mein Einzelkinddasein, denn ich war gerade 
mal anderthalb, als ich zur großen Schwester wurde. Ver-
mutlich auch zu jung, um auf das neue Brüderchen eifer-
süchtig zu sein.

Holger und ich verbrachten dann einige Jahre lang als 
Duo, bis der Nachzügler zur Welt kam. Björn war »unser 
Baby«. Mir machte es viel Spaß, mit dem Kleinen zu spielen. 
Sehr gern hätte ich noch ein weiteres Geschwisterchen ge-
habt. Vielleicht eine Schwester? Aber ich blieb – abgesehen 



22

von meiner Mutter – das einzige Mädchen in der Familie, 
und auch als Erwachsene lebe ich in einem reinen Männer-
haushalt – sogar der Hund ist ein Kerl.

Das hat mich allerdings nie gestört. Was ich dagegen 
nicht so toll fand: Wenn meine Eltern mich aufforderten, 
als Älteste »die Vernünftige« zu sein. Denn das wollte ich 
gar nicht. Vor allem aber wollten mir meine Brüder sicher 
nicht nacheifern!

Vorbild sein – wird das von allen ältesten 
Geschwistern erwartet?
Ich frage Josefine, die sogar drei jüngere Geschwister hat, ob 
sie ähnliche Erfahrungen gemacht hat.

»Meine Schwestern sind vier beziehungsweise fünf Jahre 
jünger als ich, mein Bruder sogar zehn«, erzählt sie. »Zu-
nächst fand ich es toll, die Älteste zu sein, zumal meine 
Geschwister bei unseren Eltern immer unter ›die Kleinen‹ 
liefen. Ich hatte das Gefühl, auf einer Ebene mit den Er-
wachsenen zu sein.«

Irgendwann begriff Josefine jedoch, dass die Situation 
mehr Nachteile als Vorteile mit sich brachte. Vor allem, weil 
sie ständig auf die jüngeren Geschwister aufpassen sollte.

Im Rückblick wird ihr bewusst, dass sie viel zu früh Ver-
antwortung übernehmen musste. Es wäre besser für sie ge-
wesen, selbst noch länger Kind bleiben zu dürfen.

»Ich war in dieser Familie wie eine dritte Erziehungs-
instanz. Das entspricht aber gar nicht meiner Persönlich-
keit. Ich will Leuten nicht vorschreiben, was sie zu tun und 
zu lassen haben!«

Auch für die Geschwister war es eher unangenehm, eine 
große Schwester zu haben, die sich als Erziehungsberechtigte 
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aufspielte. Nicht selten hörte Josefine von ihnen den Satz: 
»Du hast mir gar nichts zu sagen.«

Sie ist ihren Eltern jedoch nicht böse, dass sie die Familie 
auf diese Weise organisiert haben.

»Heute würde man vier Kinder nicht mehr so erziehen, 
aber in den Siebzigern war das nichts Außergewöhnliches. 
Was man damit für Schäden anrichtet, wusste man damals 
noch nicht.«

Inzwischen sehen ihre Eltern selbst ein, dass sie Jose-
fine oft überfordert haben – was sie wiederum spannend 
findet. »Auch im hohen Alter gelang es ihnen also, um-
zudenken und das eigene Verhalten zu hinterfragen. In die-
ser Hinsicht sind sie ein echtes Vorbild. Außerdem hat alles 
Vor- und Nachteile. Vielleicht bin ich heute deshalb so gut 
im Projektmanagement, weil ich das schon sehr früh ge-
lernt habe. Ich musste schließlich meine Geschwister ma
nagen.«	

Während sowohl ihre beiden Schwestern als auch ihr 
Bruder Familien gegründet und jeweils zwei Kinder haben, 
hat sich Josefine bewusst dagegen entschieden.

»Ich mag meine Nichten und Neffen gerne«, sagt sie, 
»aber eigene Kinder wollte ich nie. Ich weiß aus Erfahrung, 
dass die Mutterrolle nicht zu mir passt.«

Zurück zur Ausgangsfrage nach der Sache mit dem Vor-
bildsein.

»Es wurde zwar nicht ausgesprochen, aber von mir erwar-
tet, dass ich ein Vorbild für sie sein sollte«, berichtet Jose-
fine. »Das war ich jedoch ganz und gar nicht. Ich war nie gut 
in der Schule, habe gern Party gemacht und so. Meine Ge-
schwister dagegen waren eher Stubenhocker. Mich hat das 
geärgert. Ich hatte ihnen quasi den Weg bereitet, und dann 
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nutzten sie das gar nicht. Irgendwie war ich schon immer 
das bunte Schaf in der Familie.«

Buntes Schaf – muss ich mir merken. Das gefällt mir.

Nicht alle Großen sind auch große »Kümmerer«
Ob man sich gern um jüngere Geschwister kümmert oder 
nicht, ist weder eine Frage des Jahrgangs noch des Ge-
schlechts, wie meine Freundin Jette berichtet.

»Als Timm zur Welt kam, erlebten wir ein ziemliches 
Eifersuchtsdrama«, berichtet sie. »Paul – damals gerade mal 
zwei Jahre alt – war es gewohnt, dass sich alles um ihn dreh-
te. Als ihm ein kleines, plärrendes Bündel die Aufmerk-
samkeit streitig machte, gefiel ihm das ganz und gar nicht. 
Einmal, als ich Timm gerade stillte, biss Paul ihm vor lauter 
Eifersucht in den Fuß – und Timm mir dann in die Brust. 
Eine äußerst schmerzhafte Kettenreaktion.«

Später entwickelte sich daraus eine Art Nichtangriffs-
pakt – sie ließen sich gegenseitig in Ruhe. Heute, mit An-
fang zwanzig, schätzen und mögen sich Paul und Timm 
zwar sehr, unternehmen aber nur selten etwas gemeinsam.

»Charakter, Interessen – sogar ihre Partnerinnen sind sehr 
unterschiedlich«, erzählt Jette. »Sie waren eben schon im-
mer komplett gegensätzliche Typen.«

So auch ihre Reaktionen, als Noah, Ole und schließlich 
Mia zur Welt kamen. Während sich Timm, der Zweitältes-
te, bereits früh für die jüngeren Geschwister verantwortlich 
fühlte, verhielt sich Paul überhaupt nicht wie ein großer 
Bruder – er blieb eher für sich.

»Ich habe ihn nie gebeten, mal auf eins der jüngeren Kin-
der aufzupassen«, sagt Jette. »Er sah das einfach nicht als 
seine Aufgabe an, ich hätte mich da nicht auf ihn verlassen 
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können. Timm dagegen kümmerte sich liebevoll um die 
Kleinen.«

Als Paul in die Pubertät kam, begann er sogar, sich extrem 
von den jüngeren Geschwistern zu distanzieren. Was in die-
ser Phase zwar grundsätzlich normal ist, aber in Pauls Fall 
ging es über das übliche Maß hinaus.

»Ich fand sein Verhalten krass«, fährt Jette fort. »Man hatte 
bei ihm das Gefühl, er lebt in einer völlig anderen Welt als 
seine Geschwister.«

So einfach ist es aber nicht, kleine Brüder und Schwestern 
auszuschließen – vor allem, wenn die sehr neugierig sind.

»Als er mit fünfzehn zum ersten Mal eine Freundin mit 
nach Hause brachte, war das für die Jüngeren – damals un-
gefähr vier und sechs Jahre alt – natürlich superspannend. 
Sie beobachteten das Pärchen heimlich aus einem Versteck 
heraus. Als Paul das mitbekam, war er stinksauer.«

Kein Wunder, dass er gleich nach dem Abitur auszog und 
in einer anderen Stadt studierte. Ebenfalls kein Wunder, 
dass er sich gegen eine WG entschied …

Große Brüder, kleine Schwester –  
nicht immer eine Traumkombination
Mehr nebeneinanderher als miteinander wuchsen auch 
Arne und Nathalie auf.

»Ich war sechs Jahre alt, als meine Schwester geboren 
wurde. Ich machte mir nicht viele Gedanken darüber – sie 
war auf einmal da, fertig. Zum Spielen war sie nicht geeig-
net, also für mich uninteressant«, berichtet Arne.

Nicht einmal als Heranwachsende konnten die beiden 
viel miteinander anfangen. »Bei zwei Jahren Abstand hätte 
das vielleicht funktioniert, aber nicht bei sechs«, sagt Arne. 
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»Zudem haben wir total unterschiedliche Interessen und 
entsprechend nie den gleichen Bekanntenkreis. Sogar im 
Urlaub gaben wir uns nicht miteinander, sondern mit je-
weils passenden Spielkameraden ab.«

Auch Nathalie suchte die Nähe zu ihm nicht – dabei gilt 
es doch gemeinhin als Lottogewinn, einen älteren Bruder 
zu haben, mit dem man gemeinsam ausgehen und über den 
man dann interessante junge Männer kennenlernen kann.

»Selbst wenn sie es gewollt hätte – das wäre nicht infra-
ge gekommen«, erklärt Arne. »Ich hatte keine Lust, in der 
Freizeit auf eine Teenagerin aufzupassen. In meiner Sturm-
und-Drang-Phase, also so mit zwanzig, war sie ja erst vier-
zehn.«

Noch entscheidender als der große Altersunterschied ist 
im Fall von Arne und Nathalie der Wesensunterschied  – 
dazu in den späteren Kapiteln mehr.

Große Schwester, kleiner Bruder –  
manchmal ganz schön lästig
Auch Lara und Eric waren schon immer höchst gegensätz-
liche Charaktere – allerdings betrug der Abstand zwischen 
ihnen lediglich fünfzehn Monate.

»Als wir klein waren, haben uns unsere Eltern gerne im 
Partnerlook angezogen: Trägerröckchen für mich, Träger-
höschen für ihn«, erinnert sich Lara. »An Fasching verklei-
deten wir uns einmal beide als Rotkäppchen. Er sah niedlich 
aus in diesem Kostüm mit seinen dicken Backen und den 
Kulleraugen.«

Obwohl Lara die Ältere war, bezeichnete Eric sie immer 
als »Jungfuchs«, nur um sie zu ärgern, und sie ihn im Gegen-
zug als »Brüderchen«.
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»Lange hatten wir eine klare Rollenverteilung«, berichtet 
Lara. »Ich war zwar aufmüpfig, jedoch eine gute Schülerin. 
Er war faul, aber lieb. Dieses Liebsein äußerte sich auch da-
rin, dass er Konflikten aus dem Weg ging und es vermied, 
Position zu beziehen. Das hat ihm viel Streit erspart, mich 
allerdings hat es ziemlich aufgeregt – ich fand sein Verhal-
ten feige.«

Ich denke an Josefine und ihren Ärger darüber, dass die 
jüngeren Geschwister angepasster waren als sie und die Frei-
heiten, die ihnen die große Schwester erkämpft hatte, gar 
nicht zu schätzen wussten. Lara erlebte es mit Eric wohl 
ähnlich.

Ich frage Lara, ob sie denn auch als Babysitterin für ihren 
Bruder eingespannt wurde oder ob dazu der Altersunter-
schied zu gering war.

»Es ging eher von ihm aus«, erzählt sie. »Vor allem mit 
beginnender Pubertät wollte er überallhin mitkommen, 
was mir natürlich nicht gefiel. Während ich schon in Rich-
tung Erwachsensein unterwegs war, benahm sich mein Bru-
der noch lange sehr kindlich. Das haben unsere Eltern aus-
genutzt: Als ich 1970 das zweite Konzert meines Lebens 
besuchte  – Deep Purple spielten in der Saarlandhalle  –, 
musste ich Eric als Anstandswauwau mitnehmen.«

Was aber wenig brachte, denn der kleine Bruder konnte 
nicht verhindern, dass die große Schwester dort mit einem 
süßen Langhaarigen Händchen hielt und ihren allerersten 
Joint rauchte. Zwar drohte er damit, das alles den Eltern zu 
erzählen, aber letztendlich verriet er ihnen nichts.

Vielleicht auch, weil er es sich mit der großen, klugen 
Schwester nicht verscherzen wollte – schließlich konnte er 
von ihr allerhand lernen.
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»Ich werde nie vergessen, wie es war, als ich ihn auf-
klärte«, erzählt Lara. »Ich wusste schon Bescheid, er noch 
nicht – und er wollte unbedingt erfahren, was es mit die-
sem Sex auf sich hatte. Über seine Reaktion muss ich heute 
noch lachen. Denn er erklärte empört: ›So eine Schweinerei 
mach ich nie!‹«

Kann man nicht nur von älteren, sondern vielleicht 
auch von jüngeren Geschwistern fürs Leben lernen?
Um das herauszufinden, unterhalte ich mich mit Philipp, 
der heute vierundzwanzig ist. Die ersten vierzehn Jahre da-
von lebte er als Einzelkind. Zwar hatte er damals nicht das 
Gefühl, dass ihm etwas fehlte, aber dass er dann doch noch 
zum großen Bruder wurde, empfindet er für seine Entwick-
lung durchaus als prägend.

»Als meine Mutter mit Sophie schwanger war, habe ich 
mich sehr gefreut – wir alle haben dem Geburtstermin re-
gelrecht entgegengefiebert«, erzählt er.

Dann war plötzlich ein Baby im Haus, und das änderte 
auch für den großen Bruder so einiges, aber eifersüchtig war 
er nie.

»Durch den großen Altersunterschied hatte ich ein biss-
chen das Gefühl, sie mitzuerziehen. Eine ganz besondere 
Situation, die mir durchaus gefiel. Es hat mich auch nie ge-
nervt, mal auf Sophie aufpassen oder sie vom Kindergarten 
abholen zu müssen.«

Im Gegenteil, dank Sophie hatte Philipp sogar häufig das 
Gefühl, seine eigene Kindheit zu verlängern. Wer geht mit 
siebzehn schon auf den Spielplatz, um zu schaukeln oder 
im Sand zu buddeln? Wer spielt noch mit Lego oder dem 
Bagger?
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»Solche Beschäftigungen gelten ja ab einem bestimmten 
Alter leider als uncool. Aber dank Sophie hatte ich eine pri-
ma Ausrede, denn eigentlich macht so was ja nicht nur vor 
der Pubertät Spaß. Ich durfte also selbst noch ein bisschen 
kindlich sein. Das habe ich richtig genossen.«

Als Sophie eingeschult wurde, war Philipp selbstver-
ständlich dabei – er war damals schon Student. Bald wech-
selt sie auf die weiterführende Schule, und er fände es toll, 
wenn sie sich für dasselbe Gymnasium entscheiden würde, 
das auch er besucht hat.

Ich frage ihn, was er denn heutzutage so mit seiner inzwi-
schen zehnjährigen Schwester unternimmt.

»Ungefähr alle zwei Monate verbringen wir als Geschwis-
ter einen kompletten Tag zu zweit. Wir spielen dann Nin-
tendo Switch oder Lego und gucken zusammen ein Vi-
deo«, erzählt er. »Natürlich mag sie zum Teil Filme, die ich 
total doof finde, und umgekehrt. Aber Harry Potter zum 
Beispiel geht immer. Oder Lego Movie, so was mögen wir 
beide.«	

Er freut sich schon darauf, dass sie eines Tages alt genug 
für Herr der Ringe sein wird. Für Philipp ist es eine schöne 
Vorstellung, der kleinen Schwester bald seine Lieblingsfil-
me zu zeigen.

»Ansonsten habe ich an unseren Bruder-Schwester-Tagen 
oft das Gefühl, als wäre ich eher in der Rolle eines Onkels. 
Da kann man dann ruhig etwas großzügiger sein und er-
lauben, dass sie sich eine zweite Cola bestellt, obwohl die 
Eltern garantiert sagen würden, eine reicht.«

Ich frage, ob Sophie grundsätzlich ähnlich erzogen wird 
wie er damals. Philipp gibt zu, dass er wohl ziemlich ver-
wöhnt worden ist. »Aber meine Eltern waren konsequent. 



30

Bei Sophie geben sie öfter nach, was vielleicht auch an ih-
rem starken Willen liegt.«

Er hat sich dank Sophie schon viele Gedanken darüber 
gemacht, was für ein Vater er selbst einmal werden möchte.

»Auf keinen Fall werde ich um meine Kinder herum-
schwirren, so wie Helikoptereltern das tun. Ich werde auch 
darauf achten, dass sie in Sachen Freizeitgestaltung nicht 
überfordert sind. Wenn man sie zu sehr verplant, bleibt ih-
nen nicht genug Zeit, einfach zu spielen.«

Grundsätzlich fühlt er sich durch Sophie recht gut auf die 
künftige Vaterrolle vorbereitet.

»Ich weiß, wie man mit kleinen Kindern umgeht, ich bin 
es auch gewohnt, Babys zu wickeln – das ist schon ein ge-
wisser Vorsprung gegenüber Gleichaltrigen. Darüber bin 
ich sehr froh.«

Jüngere Geschwister zu haben, ist eben für uns Große eine 
Bereicherung – ich schätze mal, das würden fast alle unter-
schreiben.
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Geburtsreihenfolge – Schubladen mit 
unsinnigen Etiketten

Ursi

Heike hat es ja schon angedeutet: Die Theorie, man könne 
an der Geburtsreihenfolge Charaktermerkmale festmachen, 
ist überholt.

Aber steckt in »Typisch Erstgeborener!« oder »Ein echtes 
Nesthäkchen!« nicht doch ein Fünkchen Wahrheit?

Die britischen Royals eignen sich hervorragend, um sie als 
Beispiele für egal was heranzuziehen, denn wir alle kennen 
sie. Selbst wenn wir zur Fraktion »Ich bringe mein eigenes 
Buch mit« gehören und beim Frisörbesuch keine Klatsch-
magazine inhalieren, sind wir mit überraschend vielen pri-
vaten Details aus dem Buckingham Palace vertraut.

Ich muss Ihnen also keine Hintergrundinfo liefern, wenn 
ich anhand von Prinz William und seinem Bruder Harry 
aufzeige, was angeblich symptomatische Charakterzüge 
von Erst- und Zweitgeborenen sind.

Erstgeborenen wird nachgesagt, sie seien besonders ange-
passt. Mit vorbildlichem Verhalten versuchen sie die Nähe 
zu den Eltern wiederherzustellen, sobald diese durch die 
Geburt eines Geschwisterkinds gestört wird. Durch Fleiß 
und Leistung glauben sie, sich die vermeintlich verlorene 
Liebe von Mutter und Vater sichern zu können. So kommt 
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es, dass sie sich intensiv nach Erwachsenen richten. In wei-
terer Konsequenz identifizieren sie sich stärker mit Macht 
und Autoritäten als ihre jüngeren Geschwister. Auch Status 
bedeutet ihnen mehr.

Man sagt, Älteste haben insgesamt ein überdurchschnitt-
liches Bedürfnis nach Anerkennung und sind daher oft in 
Führungspositionen anzutreffen. Der amerikanische Psy-
chologe Kevin Leman schrieb in den Achtzigerjahren in sei-
nem Buch Geschwisterkonstellationen, Erstgeborene hätten aus 
all diesen Gründen die größte Angst vor Fehlern. Deshalb 
wären Stotterer zum Beispiel ganz oft die ältesten Kinder in 
einer Familie.

Die Zweitgeborenen, so heißt es in der nicht mehr ganz ak-
tuellen Fachliteratur, seien abenteuerlustiger und wollen 
schnell hinaus in die Welt. Im Familiensystem belegen sie 
eine untergeordnete Rolle, daher orientieren sie sich stärker 
nach außen. Insgesamt sind sie also deutlich revolutionärere 
Persönlichkeiten als ihre älteren Geschwister. Diese sind für 
die Zweitgeborenen übrigens Ansporn und Quell für Un-
terlegenheitsgefühle zugleich. Oft entwickelt sich daraus 
eine »Ich werd’s ihnen schon zeigen«-Einstellung.

Und? Haben Sie die Prinzen William und Harry hier wie-
dererkannt? Den mustergültigen, verantwortungsvollen 
Thronfolger und den jüngeren Rebellen, der Regeln über 
Bord wirft und aus den von der Familie vorgegebenen Struk-
turen ausbricht?

Klingt doch so, als ließen sich mit den von der Birth-Order-
Forschung postulierten Thesen stimmige Persönlichkeits-
bilder erstellen.
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Aber Halt! Was ist denn dann mit George VI., dem Va-
ter von Queen Elisabeth? Musste der nicht Hals über Kopf 
einspringen, als sein großer Bruder Eduard VIII. 1936 keine 
Lust mehr auf den Thron hatte und lieber mit einer zwei-
fach geschiedenen Amerikanerin durchbrannte? Und war 
bei diesem Geschwisterpaar nicht der Jüngere der Stotterer? 
Darüber gab es doch diesen wunderbaren Film The King’s 
Speech (2010).

Sie sehen schon: Auch die britischen Royals strafen die 
Theorien Lügen.

Der Vollständigkeit halber präsentiere ich Ihnen hier nun 
noch die Eigenschaften, die Nesthäkchen zugeschrieben 
werden: Durch den Altersunterschied erleben sie sich ge-
genüber ihren Brüdern und Schwestern angeblich als unter-
legen. Dieses Gefühl kann Motivator dafür sein, über sich 
hinauszuwachsen. Auf der anderen Seite werden sie mit-
unter aber auch von der gesamten Familie infantilisiert und 
verzärtelt, was zu Unselbstständigkeit und Passivität führt. 
Insgesamt erhalten sie jedoch viel Aufmerksamkeit, wes-
wegen sie später gern im Rampenlicht stehen. Der bereits 
zitierte Psychologe Kevin Leman schreibt ihnen außerdem 
folgende Eigenschaften zu: Sie sind charmant, gesellig, un-
kompliziert, oft rebellisch und kritisch, auf jeden Fall aber 
ungeduldig und unüberlegt.

Wie sieht es diesbezüglich bei den Royals aus? Prinz Ed-
ward, der Nachzügler der Queen, weist einige der genann-
ten Merkmale auf: Er begeisterte sich als Jugendlicher und 
junger Erwachsener für die Schauspielerei und probierte es 
auch mit einer eigenen TV-Show. Das mit dem Rampen-
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licht stimmt also schon einmal. 2001 war es ausgerechnet 
seine Fernsehproduktionsfirma, die seinen Neffen William 
bis auf den Uni-Campus verfolgte, obwohl mit den Medien 
eigentlich vereinbart war, dass das Privatleben von Dianas 
Kindern geschützt werden sollte. Unüberlegtheit scheint 
also ebenfalls zuzutreffen. Auf der anderen Seite ist er aber 
wohl auch eher unkompliziert, denn seine Ehe mit Sophie 
bleibt seit Jahrzehnten skandalfrei. Seine drei älteren Ge-
schwister sind mittlerweile samt und sonders geschieden, 
von den Missbrauchsvorwürfen gegen Prinz Andrew ganz 
zu schweigen.

Jetzt warten Sie bestimmt schon aufs Gegenbeispiel, oder? 
Gar nicht rebellisch, kritisch und unüberlegt scheint die 
jüngste Schwester von Victoria von Schweden zu sein. Prin-
zessin Madeleine stand auch nie gern im Rampenlicht und 
verbringt ihr Leben fernab der europäischen Klatschpresse 
in Amerika.

Heike ist zwar kein Royal, aber dafür eine Göttin, also ist 
es legitim, auch ihren Charakter als Stichprobe in Sachen 
Birth-Order-Forschung zu beleuchten. Per WhatsApp schi-
cke ich ihr nacheinander Eigenschaften, die Erstgeborenen 
zugeschrieben werden, und frage sie, ob sie denkt, dass die-
se auf sie zutreffen. Und tatsächlich: Sie erkennt sich zwar 
nicht in allen der genannten Charakterzüge wieder, aber 
doch in einigen. Um meinem kleinen Test zumindest einen 
pseudowissenschaftlichen Anstrich zu verleihen, unterbrei-
te ich ihr zur Gegenprobe auch noch die Wesensmerkmale, 
die mit Sandwichkindern und Jüngsten assoziiert werden. 
Das Ergebnis wird Sie am Ende dieses Kapitels vielleicht 
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nicht mehr überraschen: Heike fand sich in genauso vielen 
Merkmalen von Erstgeborenen wie Zweitgeborenen oder 
Nesthäkchen wieder.

Und was ist mit mir, der kleinen Ursi? Ich finde, ich war im-
mer brav, wenn auch nicht so brav wie meine Schwestern, 
ich war in der Schule nur so mittelfleißig, bin es jetzt, seit 
ich machen darf, was mir Spaß macht, aber sehr. Ich habe, 
wie vermutlich alle Menschen auf diesem Globus, ein Be-
dürfnis nach Anerkennung und bin zuweilen unsicher. Ich 
habe ein Stück weit diese »Ich werd’s ihnen schon zeigen«-
Einstellung. Ich bin gesellig, aber doch manchmal ein wenig 
kompliziert (kommt wahrscheinlich drauf an, wen Sie fra-
gen). Ich bin sehr ungeduldig, jedoch überhaupt nicht un-
überlegt. Rampensau bin ich mitunter auch mal.

Ganz ehrlich? Die Geburtsreihenfolge-Theorie können 
Sie in der Pfeife rauchen!

Birth-Order-Forschung
Bis in die Achtzigerjahre hinein legte man großen 
Wert auf die sogenannte Birth-Order-Forschung, 
von deren Erkenntnissen ich gerade berichtet habe. 
Sie ging vom Wiener Psychotherapeuten Alfred Ad-
ler (1870–1937) aus. Mittlerweile stellt man ihre The-
sen jedoch gern auf eine Stufe mit Astrologie (»Kann 
schon stimmen, aber was soll das Ganze?«). Der Psy-
chologieprofessor und Geschwisterforscher Hart-
mut Kasten sagte 2009 in einem Interview: »Hin und 
wieder mag es das noch geben, dass man Menschen 
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aufgrund ihrer Position in der Geschwisterfolge be-
stimmte Eigenschaften zuschreiben kann.« Vor allem 
in konservativen, patriarchalisch geprägten Famili-
en wird man da eher fündig. Sonst dürfe man solche 
Theorien gern »auf dem Friedhof der Psychologie« 
entsorgen.
Durchaus noch anerkannt ist aber das von Sigmund 
Freud 1919 publizierte Konzept der Entthronung. Es 
beschreibt die psychische Krise, die ein älteres Kind 
erlebt, wenn ein jüngeres geboren wird.
Interessant ist auch das Prinzip der Divergenz, das 
der amerikanische Psychologe Frank Sulloway be-
nannte. Es besagt, dass sich jedes Geschwisterkind 
eine Nische sucht und dadurch eine unterschied-
liche Entwicklung durchmacht. Dass ein zweites 
Kind in einer Familie also nicht genauso wird wie 
das erste, und das dritte wieder ganz anders, ist sehr 
wahrscheinlich.



 

 

 

 

 

 


